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    Vorwort




    Ich versuche in diesem Buch zu beschreiben, wie man als Ausländer in Griechenland behandelt wird.




    Ich habe dort fünf Jahre verbracht und muss leider sagen, es waren die schlimmsten Jahre meines Lebens.




    Die Mentalität der Griechen, das Verhalten uns und auch allen anderen Ausländern gegenüber zu verstehen, ist nicht einfach – in einem Land, das eines der schönsten Länder in Europa ist.




    Ich möchte schildern, wie unfassbar sie mit Osteuropäern umgehen und was sie von ihnen halten. Was ein Grieche zum Steuernzahlen sagt und welche Wege er kennt und anwendet, um dies tunlichst zu vermeiden. Oder wie sie den Umgang mit Behörden und Ämtern sehen, ein Volk, das eine so lange Geschichte hat, von der leider der Einzelne keinen blassen Schimmer hat, da er ja im Schnitt nur sechs Jahre die Schule besucht und das auch nur dann, wenn er oder sie nicht zu Hause mitarbeiten muss.




    Und nicht zuletzt möchte ich erklären, warum es einen gravierenden Unterschied gibt, ob man der Sohn oder die Tochter der Familie ist.




    


  




  

    




    





    Gastfreundschaft




    Griechenland! Endlich habe ich es geschafft, einmal nach Griechenland zu reisen.




    





    Der Abflug ist in Düsseldorf, Abflugzeit 8.05 Uhr mit der Egyptair, eine Tristaar, ein Riesenvogel, komplett ausgebucht, obwohl ich immer Linie fliege.




    Einstieg ist um 7.45 Uhr. Alle haben ihre Plätze eingenommen, dann setzt ein Mordsgeschrei ein, denn jede Griechin wähnt sich im Grunde alleine im Flugzeug, die Ägypterinnen benehmen sich auch nicht anders. Das Flugzeug fliegt zwar nach Athen, aber anschließend dann weiter nach Kairo, weshalb auch viele Ägypter an Bord sind.




    Ungeachtet der Platzreservierungen suchen sich die Damen einen ihnen genehmen Platz. Eine Herde Rinder ist wohl leichter zu beherrschen …




    Dann kommen Stewardessen und zeigen den Damen und Herren, wie es geht oder gehen könnte.




    »Welcher Platz steht auf Ihrer Platzkarte?«, fragt die Stewardess eine etwas übereifrige, moppelige Dame.




    »Nix wissen, was ist Platz?«




    Die Stewardess nimmt die Platzkarte und zeigt auf einen Platz, etwa vier Reihen weiter vorne.




    »Am Fenster, Reihe 17, Platz 5, das ist Ihrer.«




    Widerwillig geht sie dorthin.




    Es geht voran, langsam setzen sich alle auf ihre Plätze, es ist 8.05 Uhr. Wir spüren einen Ruck im Flugzeug, es bewegt sich und man kann sehen, wie der Flieger Fahrt aufnimmt Richtung Startbahn, als die Chefstewardess aus dem Lautsprecher klingt:




    »Liebe Fluggäste, leider muss ich Ihnen mitteilen, dass wir eine kleine Verspätung gegenüber dem geplanten Abflugtermin haben. Die Abflugzeit ist auf 12.30 Uhr neu festgelegt worden. Wir können leider nicht zurück an das Gate und werden auf dem Rollfeld eine Warteposition einnehmen.«




    





    12.30 Uhr? Das sind über vier Stunden Verspätung!




    Ich werde verrückt. Über vier Stunden im Flugzeug auf dem Rollfeld? Eine ausgebuchte Maschine, mitten im Hochsommer, wir haben Juli.




    Na ja, nützt ja nichts, da muss ich wohl durch.




    Ich rufe nach der Stewardess.




    »Hallo, guten Tag, könnte ich denn etwas zu trinken bekommen? Einen Campari-Soda oder eine Cola mit Whisky?«




    Irgendwie muss man den Frust ja runterspülen.




    Mit völlig entgleister Miene antwortet sie mir:




    »Mein Herr, Sie befinden sich in einer Maschine der Egyptair, der Ausschank von alkoholischen Getränken ist hier leider nicht vorgesehen, ich kann Ihnen gerne einen Fruchtsaft oder einen Tee bringen.«




    Mein einziger Gedanke ist: Die wollen mich verscheißern, vier bis fünf Stunden in diesem Käfig und das alles ohne Alkohol??




    





    10.30 Uhr, fast die Hälfte der Wartezeit ist geschafft, es sind gefühlte 50 Grad im Flugzeug, wie war das mit der Aircondition??




    Ich habe bereits den vierten Saft und muss nun auf die Toilette. Na, das kann ja heiter werden.




    Endlich geschafft, ich habe meinen Platz wiedergefunden. Ich lese etwas Zeitung, als der Flugkapitän die folgende Ansage macht:




    »Meine sehr geehrten Damen und Herren, wir werden in ca. fünf Minuten starten, bitte schnallen Sie sich an, die Flugzeit wird etwa zwei Stunden und dreißig Minuten betragen. Wir wünschen Ihnen einen guten Flug.«




    





    Ja, es geht endlich los, die Maschine rollt, es ist fast 13.00 Uhr und das Flugzeug startet endlich Richtung Griechenland.




    


  




  

    




    





    Griechenland




    Der Flug mit einem solch großen Vogel ist immer wieder erstaunlich angenehm, man merkt kaum, dass man fliegt.
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    Bei der Landung in Athen stelle ich fest, es ist 16.00 Uhr, eine Stunde später als daheim, Griechenland ist eine Stunde voraus.




    Geschafft, Landung, ca. 16.00 Uhr.




    Verdammt, mein Anschlussflug im nationalen Teil des Flughafens war um 15.15 Uhr, ich befinde mich aber noch in der Maschine, es ist 16.15 Uhr und ich bin auf dem Rollfeld des internationalen Teils des Flughafens Athen.




    Das wird eng, sehr eng, zu eng, Mist, ich schaffe den Anschlussflug nicht.




    Alles Drängeln und Schubsen hilft nicht, bis ich aus der Maschine komme, ist es nun schon 16.30 Uhr.




    Koffer holen, raus aus dem internationalen Teil, rein ins Taxi, rum zum nationalen Teil des Flughafens.




    





    Jetzt sehe ich eine Olympicair-Maschine starten. Das wird doch nicht??




    Nein, ich glaube es nicht, aber es hilft nichts, es ist meine Maschine nach Thessaloniki, Saloniki. Sieht gut aus, wie sie da fliegt, aber leider ohne mich.




    Also, was machen?




    Wann geht der nächste Flug?, frage ich mich.




    Also eile ich zum Schalter und frage und bekomme zur Antwort:




    »Oh, leider war das die letzte Maschine für heute.«




    Provinz!, denke ich genervt, letzte Maschine, um 16.30 Uhr?




    »Morgen früh können Sie gern die erste Maschine um 7.10 Uhr nehmen, wir buchen Ihr Ticket gern um.«




    Verdammt noch mal, morgen früh.




    Ich will und muss noch heute nach Saloniki.




    Ich bedanke mich und gehe.




    Raus aus dem Flughafen, überlege ich, ob ich nicht einen Leihwagen nehmen sollte.




    Leihwagen?




    Bahn?




    Ich bin doch nicht lebensmüde!




    Taxi?




    Taxi ist eine gute Idee.




    Ich gehe an einen Taxistand, ein Fahrer kommt mir schon entgegen: »Kali Sperra« – was immer das auch bedeutet, ich sage »Servus.«




    Er fragt, wo ich hingefahren werden möchte.




    »Nach Saloniki«.




    »Thessalonikia?«




    »Ja!«




    Er zeigt auf sein Fahrzeug, einen uralten, klapprigen, rostigen Peugeot 304 und meint, er könne nicht so weit fahren, aber sein Kollege hätte eine Luxuslimousine, Mercedes, für ihn wäre das kein Problem.




    





    Der Limousinenfahrer kommt auf mich zu, beide Taxifahrer unterhalten sich und besprechen anscheinend alles Weitere.




    Ich sehe mir die Limousine an, ein Mercedes, ja, ein 200er, der etwa 25 Jahre alt und etwa eine Million Kilometer auf dem Buckel hat, aber ein Mercedes …!!




    





    Ich frage den Fahrer, bevor es losgeht:




    »Wie viele Kilometer sind es denn bis nach Saloniki?«




    »Ca. 500.«




    »Waaas, 500 km?«




    500 km in dieser Pestschaukel? Wir haben etwa 42 Grad Außentemperatur.




    Ich frage:




    »Hat der Mercedes eine Klimaanlage?«




    Der Fahrer lacht:




    »Klimaanlage? Warum? Er hat eine Heizung.«




    Danke, lieber Gott, und ich überlege, was ich wohl verbrochen haben könnte, um so hart bestraft zu werden.




    Ich werde in Saloniki erwartet, also muss ich erst mal Bescheid sagen, was los ist.




    Ich gehe telefonieren, nach Katharini.




    Eva heißt die Glückliche, eine Griechin aus Deutschland, meine Griechin. Sie spricht besser bayerisch als griechisch, sieht aber verdammt gut aus, 1,72 m groß, schlank, pechschwarzes Haar, eben eine Griechin, wie ich sie mir vorstelle. Sie ist bereits mit ihren Eltern vorausgefahren, mit dem Auto, 18 Stunden. 18 Stunden, welcher Wahnsinn! Ich sagte, ich fliege lieber später nach und dachte, es wäre die schnellere und komfortablere Art …




    Na ja …




    »Ich hatte einige Probleme mit dem Flug, den Anschluss verpasst, und nun bin ich auf dem Weg zu dir, mein Schatz, mit dem Taxi.«




    »Aus Athen?«




    »Ja, aus Athen!«




    »Nein, das ist kein Spaß und ja, ich weiß, es ist weit von Athen nach Saloniki.«




    Jetzt weiß ich es …




    





    Es geht los, endlich ist das Gepäck verstaut, der eine Koffer.




    Athen, welch eine Stadt, woran erinnert mich diese Stadt?




    An Griechenland?




    Nein.




    Griechenland war doch das Land mit diesen kleinen Kuppelhäuschen, alles schön in Weiß und Hellblau, am Hang, so wie es die Poster in der Taverne von Nico in München an der Wand zeigen.




    Wo sind diese kleinen Häuschen?




    Ich kann keine sehen, so weit mein Auge auch reicht.




    Vielleicht hinter der nächsten Kurve, ja bestimmt, da müssen sie sein.




    Denkste.




    Nicht ein einziges Kuppelhäuschen, nur diese Betongerüst-Häuser, wo oben die Armierungseisen herausragen wie kleine Antennen. So wird hier gebaut, auch schon für die nächste Generation, denn sobald einer aus der Familie heiratet, wird einfach oben ein weiteres Stockwerk aufgesetzt.




    Woran erinnern mich diese nicht fertiggestellten Betonruinen?




    An Griechenland?




    Nein!




    An den Libanon?




    Ja!




    Ich habe diese Art von Häusern in Berichten aus dem Libanonkrieg im Fernsehen gesehen.




    Oh mein Gott, welch ein Eindruck, alle sagen doch, Griechenland sei so schön, wenn sie vom Urlaub zurückkommen. Sie schwärmen von Samos, von Kreta, Lesbos und so weiter.




    Diese bekannten Urlaubsinseln.




    Na wenigstens da sieht es wohl aus wie in GRIECHENLAND.




    Na ja, also fahre ich nun mit dem Taxi nach Saloniki, Thessalonikia, wie man hier wohl sagt.




    





    Langsam verlassen wir die Großstadt Athen, es geht entlang der Küste in Richtung Kalkis.




    Kalkis?




    Ich kann die Buchstaben gar nicht lesen, die auf den Ortsschildern stehen, welch eine seltsame Schrift.




    Griechisch eben, aber zum Glück steht manchmal alles in Englisch drunter.




    Langsam dämmert es draußen, es ist bereits 20.00 Uhr.




    Mann, wie schnell es doch beim Fliegen geht, denke ich mir und könnte mir in den Hintern beißen.




    Die Landschaft ist der pure Wahnsinn. Wenn man das Meer sieht, hat man das Gefühl, man kann bis auf den Grund gucken.




    Es schillert in den Farben Türkis, Grün und Blau. Einfach fantastisch.




    In der Ferne sieht es sehr verqualmt und nebelig aus, was ist das?




    Ich versuche etwas zu erkennen, aber es ist nicht genau auszumachen, es sieht aus wie etwas Rotes am Boden, es fackelt, verdammt, das ist Feuer.




    Feuer hier?




    »Warum ist hier Feuer?«, frage ich den Fahrer.




    »Es brennt. Ein Steppenbrand.«




    Waldbrand kann man es nicht nennen, denn es gibt keine Bäume, die brennen könnten, nur Gebüsch, die Bäume wurden schon vor Jahren verheizt, aber die Büsche brennen wie verrückt. Kilometerweit, bis an die Straße heran, auch auf der andere Seite geht es jetzt los. Wir fahren mit dem Mercedes Luxuswagen durch einen Steppenbrand, so was habe ich noch nie gesehen und möchte auch nicht als Grillhähnchen enden.




    Der Fahrer beruhigt mich und erklärt:




    »Das ist im Sommer hier völlig normal, dass es brennt. Die Leute schmeißen ihre Kippen aus den fahrenden Autos und der Wind entfacht das Feuer. Manchmal wird auch etwas nachgeholfen, damit es auch an der richtigen Stelle brennt, denn Baugrundstücke gibt es kaum. Alles ist Nutzland, also Ackerland, Olivenhaine oder Reisplantagen.«




    Reisplantagen? In einem Land, wo es so wenig Wasser gibt, gibt es Reis? Ja, völlig verirrte Agrarwirtschaft.




    





    Selten löscht jemand den Brand, erfahre ich dann, da es wie eine Brandrodung ist und sich anschließend die Immobilienspekulanten freuen.




    Der Acker ist verbrannt, nun kann man Häuser darauf bauen.




    »So ist eben Griechenland«, sagt der Limousinen-Chauffeur und grinst dabei zu mir herüber.




    Wahrscheinlich hat er auch so sein Grundstück bekommen, denke ich mir.




    





    Langsam sind wir an Kalkis und Lamia vorbei, es geht Richtung Volos, eine Industriestadt, dreckig und uninteressant.




    »Wir können dort eine Pause machen, die Fernfahrer essen hier gern in einer kleinen Taverne. Es gibt hier das beste Essen Griechenlands«, verspricht mir Angelo.




    So ist sein Name, den ich nach einigen Stunden endlich erfahren habe, oder konnte ich ihn mir nicht merken?




    Auch egal.




    Es gibt Lamm mit Bohnen und Kartoffeln, es sieht aus wie Speck-Öl-Fettsuppe oder so was.




    Viel Olivenöl, sehr viel Olivenöl.




    Ich probiere das »Fernfahrerwunderessen«.




    Boa, es ist der Wahnsinn, es schmeckt fantastisch, viel Öl, viel Knoblauch, sehr viel Knoblauch, aber super.




    Abschließend wollen wir einen Kaffee trinken.




    Angelo sagt:




    »Retsina muss man dazu trinken. »Trinkst du Retsina? Ich muss fahren, ich trinke Frappee.«




    Frappee ist ein kalter Kaffee aus löslichem Kaffeepulver mit viel Zucker und Milch, schmeckt lecker, aber nur in Griechenland. Vielleicht braucht man die Umgebung, den Brandgeruch oder so, damit das gut schmeckt.




    »Okay, Retsina, was ist Retsina?«




    »Gebeizter Weißwein, ein Nationalgetränk in Griechenland, man trinkt ihn mit Cola oder pur.«




    Pur ist für meinen Magen bzw. meine Bauchspeicheldrüse wie ein Feuersturm, wie ich feststellen muss. Mit Cola ist das Zeug allerdings der Wahnsinn.




    Ich trinke die Flasche aus, natürlich mit Cola.




    Haut ganz schön rein das Zeug … aber es ist lustig und macht schön doof.




    





    Es geht weiter, oje, mich dreht es wie im Karussell.




    Geil.




    Wir fahren Richtung Larissa, langsam hören die Brände auf und es ist schon dunkel.




    Angelos sagt:




    »Wir sind gleich am Olymp, hier wohnen die Götter.« Er lacht dabei.




    Ja, über den Olymp habe ich auch schon etwas gelesen.




    Hier also leben die Götter, Zeus, ich las auch, dass er sich schon damals langweilte.




    Sieht gar nicht so aus, keine Blitze, kein Donner. Scheint alles in Ordnung zu sein auf der Welt, wenn die Götter nicht erzürnt sind.




    





    Katharini, noch ca. 70 km bis Saloniki, dann habe ich es geschafft.




    Mann, was für ein Mercedes.




    Ich fahre auch einen Mercedes, einen 500er mit Vollausstattung.




    Natürlich auch mit Klima und hier fahre ich mit einem alten 200er Diesel übers Land. Die Sitze sind, wie man in Deutschland sagt, »Matratze«. Ich schwitze wie ein Schwein, stinke auch so, ein bisschen nach Elch, mein Gott, wie ich stinke.




    





    Nach unfassbaren 18 Stunden Reise, bin ich in Thessaloniki angekommen.




    2,5 Stunden stand auf meinem Ticket bis Athen und ca. 35 Minuten von Athen bis Thessaloniki, insgesamt also etwa 3 Stunden.




    Ich habe 18 Stunden allein von Athen aus gebraucht …
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    »Willkommen in Thessaloniki«, sagt Eva, die am Flughafen auf mich gewartet hat.




    Zehn Stunden, zehn geschlagene Stunden hat das liebe Ding hier am Flughafen auf mich gewartet.




    Das muss Liebe sein.




    Große Begrüßung, dann geht es los, wir fahren ins Haus der Eltern von ihr, die haben ein Zehnfamilienhaus in Katharini.




    





    IN KATHARINI?????




    





    Verdammter Mist, da bin ich doch vor einer Stunde schon vorbeigefahren.




    Ja, das liegt auf dem Weg von Athen nach Saloniki Danke, danke, nur noch eine Stunde und ich kann mich endlich in ein schönes Bett legen.




    Auch diese eine Stunde vergeht, denke ich, und zwar wieder in einer Luxuslimousine.




    Diesmal vom Vater, der 300er, Diesel und klar ohne Klimaanlage. Selbstverständlich.




    Es ist auch schon viel kühler.




    Nur noch 35 Grad um 1.45 Uhr.




    





    DANKE, lieber Gott.




    





    »Wie schläft man denn nur mit einem Bettlaken als Zudecke?«, frage ich meine Liebste, nachdem wir endlich angekommen sind, die ist so dünn, so habe ich noch nie geschlafen.




    Ein Bettlaken für zwei Personen.




    Es ist groß.




    Aber nicht groß genug.




    Ich kann so nicht schlafen, ich bekomme ein eigenes.




    Super.




    Gute Nacht, ich bin endlich in Griechenland angekommen.




    Oder ist es doch der Libanon?




    Nein, es ist doch Griechenland.




    





    Jetzt beginnen meine Ferien, ich wache um ca. 8.00 Uhr auf.




    Es ist heiß, ich schwitze, mir läuft das Wasser nur so überall herunter, erst mal kalt duschen.




    Sie liegt im Bett wie ein Baby und schläft, nimmt sich die Decke und zieht sie sich bis an den Hals. Ich glaube, ich sehe eine Gänsehaut bei ihr.




    Sie sagt noch:




    »Puh, ganz schön kühl, was?«




    Nach der Dusche geht es mir schon viel besser. Ich schwitze erst mal nicht mehr.




    Mein Schatz steht auf und sagt:




    »Ganz schön abgekühlt heute Nacht, was?«




    Ja, finde ich auch. Wenn man von afrikanischen Verhältnissen ausgeht.




    





    Ich rieche Kaffeeduft. Endlich Frühstück! Es gibt Rühreier, die sehen etwas komisch aus, sie ziehen Fäden beim Aufpieksen, schmecken aber gut, etwas scharf und ich glaube, auch eine Olive gesehen zu haben.




    Endlich, der Kaffee, eine kleine Tasse, eine sehr kleine Tasse.




    Eva sagt:




    »Du musst den Kaffee vorsichtig trinken, das ist griechischer Kaffee.«




    Ich wusste gar nicht, dass in Griechenland Kaffee wächst.




    Oder was ist »griechischer Kaffee«?




    Nach dem ersten Schluck wusste ich, was sie meinte.




    Der griechische Kaffee wird mit dem Kaffeepulver und dem Zucker aufgekocht, wenn der dann kocht, gießt man ihn in eine Tasse.




    Pur.




    Wohlgemerkt, ohne ihn zu filtern.




    Nun muss man warten, bis sich der Satz gesetzt hat und schon kann man ihn trinken.




    Pfui Teufel.




    Schmeckt wie aufgekochte Sägespäne mit eingeschlafenen Käsefüßen und das Kaffeepulver im Mund ist auch sehr ekelig.




    »Etwas Milch?«, werde ich gefragt.




    »Ja, wenn es hilft.« Dann gern etwas mehr.




    Die Eier mit Weißbrot schmecken, sie sind scharf, aber die schmecken richtig gut.




    »Was ist da drin?«, frage ich.




    »Eier, 5, 6 Stück, Käse, Oliven, Peperoni, Zwiebeln, Knoblauch, Pfeffer und Salz.«




    Deftig, aber himmlisch.




    Nur das mit dem Kaffee müssen sie wohl noch lernen.




    





    Die erste Fahrt geht nach Katharinoskola, es ist der Badeort von Katharini, hier gibt es einen kilometerlangen Sandstrand, einige Buden, Restaurants, Cafés und Hotels.




    Es ist nun ca. 11.00 Uhr und wir haben bereits wieder 38 Grad.




    »Papa« hat hier ein Hotel, »nicht so groß«, aber es ist nagelneu und hat 200 Zimmer.




    Der Wahnsinn, 200 Zimmer und sie sagt, es ist nicht so groß.




    Zuerst gibt es eine Besichtigung der Hotelanlage und dann geht‘s ab an den Beach.




    Ich kann es noch gar nicht fassen.




    Wir legen uns an den Beach, etwas Sonne genießen. Wie Eva meint, denn ich kann die Sonne eh nicht ab, aber sie liegt da und man kann zusehen, wie aus einer Weißen eine Schwarze wird.




    Ihre Haut saugt die Sonne auf wie ein heller Schwamm den übergelaufenen Kaffee.




    





    Nach ein paar Stunden habe ich die Schnauze voll, ich habe einen Sonnenbrand der Extraklasse.




    Sehe aus wie ein Pinkscampi, ein Hummer, der gerade ins kochende Wasser geworfen wurde, ein Rosaschweinchen, ein Engländer.




    Erst mal ein Bierchen trinken.




    Das geht runter wie Öl.




    Boa, wie geil kann so ein Bier sein, wenn es kalt ist, ein Amstel.




    Amstel? Was ist das denn?




    Holländisches Bier?




    Oh Mann, wie weit bin ich gesunken.




    »Gibt es denn hier kein anständiges deutsches Bier?«, frage ich.




    »Doch, Löwenbräu, ist aber keins da im Moment«, sagt der Kellner.




    »Du kannst ein Heiniken haben, das ist das beste Bier hier.«




    Heiniken?




    Scheiße denke ich, auch so ein Mist.




    Na gut, mein nächstes Bier wird ein Heiniken. Eiskalt, das schmeckt schon etwas besser.




    Keiner hat gesagt, dass die Holländer Bier brauen können.




    Ich bin Bayer.




    Als Bayer ist man verwöhnt, wenn es um Bier geht und dann so etwas.




    Es ist nun ca. 15.00 Uhr, alle bekommen langsam Hunger, endlich, die anderen auch.




    Ich könnte ein Schwein auf Toast verdrücken.




    Allein.




    Wir gehen etwas essen, in einer Taverne, die Papa, der Vater von Eva, gut kennt, es sind Verwandte der Familie.




    Taverna Olympicos ist der Name, wie denn sonst?




    Die Begrüßung ist sehr herzlich, etwa 20 Leute stürmen auf uns ein, denn der Vater kommt auch nur zum Urlaub nach Griechenland, einmal im Jahr.




    Die Leute umarmen sich, mich auch, jeder spricht mit mir, ich lächle immer schön brav, denn ich verstehe ja kein Wort.




    Griechisch ist eine Sprache, die ich ganz selten irgendwo in Deutschland gehört habe.




    





    Der Sonnenbrand macht sich nun unangenehm bemerkbar, er brennt, er brennt wie Feuer.




    Ich frage meinen Schatz, ob sie ein Aftersun dabeihat.




    »Nein, aber ich hole dir Zitrone aus der Küche, die kannst du draufmachen.«




    Ich frage sie, ob sie noch richtig tickt.




    »Zitrone? Was willst du? Mich umbringen?«




    Ich bin doch kein gebratener Fisch oder ein Stück Fleisch!




    »Zitrone ist ein uraltes Heilmittel in Griechenland, wenn man Sonnenbrand hat.«




    Ich glaube das nicht so richtig, aber da ist sie schon wieder da mit einer Hand voll Zitronen, schön klein geschnitten.




    Und bereit.




    Sie ist bereit, ich nicht.




    Ich habe Angst, das muss doch brennen.




    Ich probiere erst einmal an einem Arm das Wundermittel aus.




    Langsam drücke ich die Zitrone und der erste Tropfen fällt auf meine Haut.




    Ich erwarte die brennende Hölle und kneife die Augen zusammen, doch … es brennt nicht …




    Nein, es ist nichts zu spüren, nun nehme ich meinen ganzen Mut zusammen und drücke das ganze Zitronenstück auf meinen glühenden Arm.




    Es ist wie ein Wunder.




    Ein richtiges Wunder, der Schmerz des Sonnenbrandes verschwindet sofort.




    Ich kann es kaum glauben, aber Zitrone hilft.




    Ich gehe mit Eva hinter das Lokal. Eva nimmt einige Zitronenschnitzel mit und ich sage:




    »Drück sie mir auf meine Schultern, die sehen aus wie Würstchen kurz vorm Platzen.«




    Meine Haut wirft tatsächlich bereits Blasen.




    Mann, was für ein Sonnenbrand. Mann, was für eine Sonne in Griechenland. Und was für eine geile Zitrone.




    Der Schmerz vergeht sofort mit dem Auftreffen der Zitrone auf die Haut.




    





    Ich rieche wie Zitronensorbet, aber das ist mir völlig egal, Hauptsache der Schmerz ist weg. Außerdem ist der Geruch der Zitrone für mich sehr angenehm. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Zitrone so wunderbar bei Sonnenbrand hilft, aber nachdem ich mich schlau gemacht hatte, wird mir klar, warum die Zitrone so gut hilft. Das Vitamin C ist die Lösung und bringt die Linderung.




    Ich gehe nun halbstündlich zur Zitronendusche und der Sonnenbrand hat verspielt, verdammt noch mal, warum habe ich nicht aufgepasst oder mich eingeschmiert???




    Ich weiß doch, was geschieht, wenn ich in die Sonne gehe.




    





    Wir verbringen eine tolle Woche in Griechenland. Die Menschen sind so gastfreundlich. Überall, wo man hinkommt, wird man sofort herzlich aufgenommen.




    Dies liegt wahrscheinlich auch daran, dass die Familie vom Land kommt und einen riesengroßen Verwandtenkreis hat, man munkelt von etwa 500 Leuten.




    





    Ich sehe das erste Mal in meinem Leben eine Kiwiplantage.




    Hier ist es super kühl, die Kiwibäume überspannen das ganze Areal und die Sonne kommt nicht bis auf den Boden durch.




    





    An einem Tag gehen wir mit einem ihrer Verwandten zum Tontaubenschießen.




    Ich werde das erste Mal in meinem Leben mit einer Schrotflinte schießen.




    Was ich nicht wusste, war, dass es sich hier um die Nordgriechischen Meisterschaften handelt.




    Eva dolmetscht, wie immer, alles simultan, Griechisch/Bayerisch.




    Ich muss immer lachen, wenn ich sie ansehe, denn sie sieht nach ein paar Tagen in Griechenland aus wie eine Afrikanerin. Pechschwarz gebrannt von der Sonne.




    Und ich, eher wie der Scampi.




    Als wir bei den Tontaubenschießern angekommen sind, geht es auch schon los.




    Ein Funktionär erklärt, was ich zu tun habe.




    Ich frage Eva:




    »Was ist los, kann ich etwa mitschießen?«




    »Ja, mein Onkel hat das klargemacht.«




    Ohne Qualifikation usw.????




    Griechenland eben.




    Ja, ich bekomme meine Flinte, eine »Doblo«, Italienische Beretta, Kaliber 16, mein Gott, was für ein Prügel. Zwei Schuss in den Lauf, Knarre zu, in Richtung der »Tauben« zielen und das Zeichen geben.




    »Etimo!«




    »Ne, Etimo«, was so viel heißen soll wie fertig? Ja, fertig.




    Dann geht es schon los, aus einem Unterstand wird ein Tonteller herauskatapultiert.




    Die Taube.




    Nun muss man das Ding, das verdammt schnell fliegt, mit dem Gewehrschuss treffen.




    Rumps, ich drücke ab, die erste Taube ist wohl noch am Leben …




    Sie fliegt und fliegt und fliegt, kurz gesagt, kein Treffer.




    Der Werfer schreit:




    »Etimo?«




    Ich schreie zurück:




    »Nee, Etimo«, und die nächste fliegt los.




    Peng, Treffer, ich kann es nicht fassen, ich habe das Ding getroffen.




    Nachladen heißt Knarre auf, die alten Patronen fliegen automatisch heraus, neue müssen eingeschoben werden.




    Schon kommt der Ruf:




    »Etimo?«




    »Nee, Etimo.«




    Und es geht weiter und weiter und weiter …




    Nach Stunden der Ballerei ist der Wettkampf vorbei.




    Ein Grieche hat mit jedem Schuss jede Taube getroffen.




    Ein Wahnsinn, denn es waren Hunderte von Schüssen, er wird heute der Sieger, wieder mal, wie ich erfahre und somit nordgriechischer Meister. Das ist für ihn aber nur die Qualifikation für internationale Wettkämpfe.




    Ich habe auch etwas gewonnen, eine Erfahrung, die ich bestimmt so nie wieder machen werde.




    Ich kann meinen rechten Arm und die dazugehörige Schulter nicht mehr bewegen, durch die Masse der Schüsse und das manchmal nicht richtige Anpressen des Gewehres, bekam ich bei einigen Schüssen, wie mit einem Hammer, eine an die Schulter geballert.




    





    Am nächsten Tag sehe ich erst das ganze Ausmaß meines laienhaften Tuns, von Zartblau bis Hellbraun ins Gelb hineingehende – so ein Hämatom habe ich noch nie gesehen. Scheiße, was für ein blauer Fleck.




    Am liebsten hätte ich meinen Arm in der Schlinge getragen, solche Schmerzen hat nicht mal der Sonnenbrand verursacht. Der nun im Einklang mit dem Hämatom stark an meinem Wohlbefinden kratzt. Ich verstehe nicht, warum mir so was passieren konnte, denn ich war bei der Bundeswehr und habe dort auch scharf geschossen.




    





    Es bleibt nicht viel Zeit für Selbstmitleid, ich muss wieder nach Deutschland zurück, der Kurzurlaub ist vorbei, die Eltern von ihr fahren auch zurück.




    Mit dem Auto, dem Luxuswagen, dem Diesel, dem 300er Mercedes.




    Der Vater fragt mich, ob ich nicht lieber mit ihnen im Auto zurückfahren möchte. Ich überlege und sage ja … und bereue es im selben Augenblick.




    Denn die eigentliche Flugzeit hätte diesmal nur eine Stunde und 45 Minuten von Saloniki bis München betragen, mit dem Auto wird es wohl etwas länger dauern.




    





    Am Abend geht es los, Auto vollgepackt, die Hälfte davon sind »heimische Spezialitäten« wie das Olivenöl, 20 Liter in 1-Liter-Flaschen vom Onkel Wassily, Käse, Wurst, Oliven, Zipporo und vieles mehr. Ich denke, mein Gott, die Scheiße gibt es doch auch in München, aber bestimmt nicht soooo r e i n …




    Wir sind zu viert im Auto. »Papa« und ich vorne, die Frauen hinten.




    »Wie es sich gehört«, sagt er.




    Bis zur Grenze nach Jugoslawien sind es ca. 140 km, wir brauchen drei Stunden. Dort angekommen, muss ich erst mal ein Transitvisum kaufen. Deutsche brauchen das, sonst keine Ein- oder Durchreise. Ich könnte jetzt schon zu Hause sein …




    Aber nein, ich fahre im Auto mit.




    Wir fahren schon die ganze Nacht, etwa zehn Stunden. Da wird der »Papa« müde, fragt mich, ob ich denn weiterfahren kann, ob ich schon mal den Autoput, die Transitstrecke durch Jugoslawien, gefahren sei?




    Nein, bis jetzt noch nicht, war kein Bedarf. Autoput, welch ein Wort.




    Ich übernehme das Steuer und trete das Gaspedal durch, als würde ich die Bodenplatte zertreten wollen, fahre, was die Kiste hergibt, 160 Sachen.




    Meiner würde jetzt erst in den vierten Gang schalten.




    Nach 16 Stunden Fahrzeit, mir wird bescheinigt, so schnell waren wir noch nie, kamen wir wieder in München an.




    Ich bin völlig kaputt, der Sonnenbrand heizt mir ein und mein Arm und die Schulter sind fast steif.




    Ich brauche jetzt wohl Urlaub.
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